
elixir

Duff_Elixier_CS55.indd   1 15.02.2012   08:30:09



Hilary Duff

elixir
Aus dem Amerikanischen von Eva Hierteis

Duff_Elixier_CS55.indd   2 15.02.2012   08:30:10



Hilary Duff

elixir
Aus dem Amerikanischen von Eva Hierteis

Duff_Elixier_CS55.indd   3 15.02.2012   08:30:11



cbt ist der Jugendbuchverlag
in der Verlagsgruppe Random House

Verlagsgruppe Random House fsc-deu-0100
Das für dieses Buch verwendete
fsc®-zertifizierte Papier Super Snowbright
liefert Hellefoss AS, Hokksund, Norwegen.

Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

1. Auflage 2012
© 2012 der deutschsprachigen Ausgabe cbj / cbt, München
Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten
© 2010 Hilary Duff
Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel:
»Elixir« bei Simon & Schuster BFYR, einem Imprint von
Simon & Schuster Children’s Publishing Division
Übersetzung: Eva Hierteis
Umschlaggestaltung: *zeichenpool, München, nach einer Vorlage von Lizzy Bromley
Umschlagfoto und Innenvignetten: © 2010 Kevin Twomey
MP · Herstellung: AnG
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling
Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck
ISBN 978-3-570-16141-8
Printed in Germany

www.cbt-jugendbuch.de

Duff_Elixier_CS55.indd   4 15.02.2012   08:30:11



Im Traum
und

in der Liebe
ist

alles möglich.

Duff_Elixier_CS55.indd   5 15.02.2012   08:30:12



Duff_Elixier_CS55.indd   6 15.02.2012   08:30:12



7

eins
Ich konnte nicht atmen. Eingekeilt 
in eine wogende Menschenmenge rang ich nach Luft, be
kam aber keine. Die Hitze einer Million zuckender Leiber 
versengte mich, Schweiß erfüllte die Luft und machte sie 
schwer und stickig. Verzweifelt sah ich mich nach einer 
Fluchtmöglichkeit um, doch die stechend aufblitzenden 
Lichter raubten mir die Orientierung.

Mir wurde schwindelig. Jeden Moment konnte ich um
kippen.

Ich zwang mich, tief einzuatmen, und versuchte, mich 
zu beruhigen. Es ging mir gut. Ich war nicht in Gefahr. 
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Ich befand mich auf einer Tanzfläche im exklusivsten 
Nachtclub von Paris. Manche Leute standen die ganze 
Nacht in der eisigen Kälte Schlange für den Hauch einer 
Chance, dorthin zu gelangen, wo ich jetzt war.

Es half nichts. Der Techno-Beat wummerte in meinem 
Kopf, fünf Töne, die sich endlos wiederholten, bis ich 
dachte, ich müsste gleich schreien. Die Menschenmen
ge um mich schloss sich noch enger, sodass ich meine 
Arme nicht mehr rühren und kaum mehr den Kopf wen
den konnte. Plötzlich hatte ich die Vision, es würde bis 
in alle Ewigkeit so weitergehen, ich wäre für immer auf 
winzigem Raum eingezwängt wie in einem Sarg.

Wie der Sarg meines Vaters. Hatte er einen Sarg? War 
er überhaupt begraben? Wusste irgendjemand, wo er ums 
Leben gekommen war? War er vielleicht allein, verirrt im 
Dschungel? War er von wilden Tieren angegriffen wor
den? Hatte ihn jemand gefunden und gefoltert? Hatte er 
gebetet, dass wir ihn retten würden, bevor es zu spät war?

Das gab mir den Rest. Jetzt hyperventilierte ich. 
Ich schloss die Augen und riss mit einem Ruck meine 
Arme nach oben. Dann streckte ich sie zur Seite aus und 
schwamm durch dieses Meer sich windender und anei
nander reibender Leiber um mein Leben. Mir kamen fast 
die Tränen, als ein Schwall Winterluft mein Gesicht strei
chelte. Ich hatte es nach draußen auf den Balkon geschafft. 
Ich stolperte zu einem freien Zweiersofa und ließ mich 
gegen die Rückenlehne sinken. Gierig trank ich Schluck 
für Schluck die frische Luft. Ich war wieder da; ich war 
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okay. Abermals atmete ich tief durch, diesmal ganz ru
hig und konzentriert, und ließ den Blick über die Dächer 
des nächtlichen Paris’ schweifen, den Eiffelturm, der in 
gelbes Licht getaucht war. Es war wunderschön. Auto
matisch griff ich nach der Fototasche, die sonst immer an 
meiner Hüfte hing, aber ich hatte sie natürlich nicht mit 
in den Club genommen. Seufzend tastete ich nach dem 
silbernen Anhänger in Form einer Schwertlilie, den ich 
immer um den Hals trug. Ich ließ meine Finger über die 
drei nach oben stehenden Domblätter und die drei herab
hängenden Kelchblätter gleiten. Die oberen drei Blätter 
stehen für Vertrauen, Mut und Weisheit, hatte mein Dad 
gesagt, als er mir die Kette an meinem fünften Geburts
tag um den Hals gelegt hatte. Über all das verfügst du be­
reits im Übermaß, mein kleines Mädchen. Er hatte sich 
vor mich hingekniet und mir in die Augen gesehen. Aber 
wenn es mal hart auf hart kommt und du es vergessen soll­
test, dann wird dich diese Kette daran erinnern.

»Clea? Alles in Ordnung?«
Ich lächelte und drehte mich zu meiner ältesten und bes

ten Freundin um, die in hochhackigen Riemchensandalen 
über den Balkon auf mich zustöckelte. Diese Schuhe in 
Kombination mit einem goldenen Kleid, endlosen Beinen 
und der roten Lockenmähne ließen Rayna aussehen, als 
wäre sie einem griechischen Mythos entsprungen.

»Alles bestens«, versicherte ich ihr, doch die Falte zwi
schen ihren Augenbrauen zeugte davon, dass sie mir nicht 
ganz glaubte.
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»Hast du an ihn gedacht?«
Ich musste nicht antworten. Ihr Blick ruhte auf meiner 

Hand, die noch immer auf dem Amulett lag. Sie wusste 
Bescheid.

»Es ist schlimmer, wenn du nicht genug Schlaf be
kommst«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir zurück ins Ho
tel und …«

Noch ehe sie ausgesprochen hatte, schüttelte ich den 
Kopf. Mir ging es wirklich schon viel besser. Und selbst, 
wenn es nicht so gewesen wäre – Schlaf half nicht, son
dern war im letzten Jahr meist eine Eintrittskarte ins Alb
traumkabinett gewesen, auf das ich gut und gerne ver
zichten konnte.

Außerdem: Auch wenn Rayna sofort mit mir gehen 
würde, wenn ich sie darum bäte, war mir natürlich klar, 
dass das mit Sicherheit das Letzte auf der Welt war, was 
sie wollte. Sie hatte nur noch drei Tage, ehe die Winter
ferien zu Ende waren und sie zurück an die Vallera Aca-
demy in Connecticut musste, um die Abschlussklasse zu 
beenden. Ich wusste, wie das war. Letztes Jahr um diese 
Zeit war ich noch mit ihr zusammen in Vallera gewesen. 
Es hatte mich große Überredungskunst gekostet, meine 
Mom von den Vorteilen des Hausunterrichts zu überzeu
gen. Rayna und ich hatten die kompletten drei Ferien
wochen damit verbracht, zu reisen und durch die Welt zu 
jetten, und auf keinen Fall wollte sie auch nur eine einzi
ge Sekunde ihrer verbleibenden Zeit mit so etwas Fadem 
verbringen, wie in einem Hotelzimmer herumzuhängen.

Duff_Elixier_CS55.indd   10 15.02.2012   08:30:13



11

»Mir geht’s blendend«, versicherte ich ihr. »Ich habe 
nur kurz eine Pause gebraucht. Le Féroce ist die ganze 
Nacht geöffnet, es geht doch gerade erst richtig los.«

»Ja!«, quiekte Rayna. Dann beugte sie sich zu mir und 
fügte vielsagend hinzu: »Ich hole mal unsere Dates.«

Ich musste grinsen, als sie zu den Glastüren zurückstö
ckelte. »Unsere Dates.« Großartig, dass sie die beiden so 
nannte, obwohl wir sie erst vor einer Stunde an der Bar 
kennengelernt hatten.

Ich machte es mir auf dem Sofa gemütlich und betrach
tete erneut die Silhouette der schlafenden Stadt. In Ge
danken schoss ich ein paar Fotos und überlegte, was ich 
alles in Angriff nehmen wollte, wenn ich wieder zu Hause 
war. Etwas Sinnvolles jedenfalls – vielleicht im Zusam
menhang mit GloboReach, der gemeinnützigen Stiftung 
meines Vaters. Es hatte Zeit seines Lebens viel Medien
rummel um Dad gegeben – aber am Ende dann fast aus
schließlich wegen der Phiolen, die er entdeckt hatte. Da
rüber war scheinbar in Vergessenheit geraten, dass er sich 
viel Wichtigerem gewidmet hatte, nämlich Menschen das 
Leben zu retten.

»Tadaaa! Hier kommen … die Jungs!«, verkündete 
Rayna, als sie mit »unseren Dates« im Schlepptau einlief. 
»Pierre … und Joseph.«

»Hi.« Mit einem Lächeln nahm ich das Glas, das Joseph 
mir hinhielt. »Danke.«

»Pas de problème«, antwortete Pierre für ihn und ließ 
sich auf den Polsterstuhl neben mir fallen. »Es ist uns eine 
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Ehre, uns um deux belles filles wie euch zu kümmern.« 
Er stellte zwei Gläser auf einem kleinen Tisch ab und rief 
Rayna zu: »Viens, ma cherie! Viens!«

Mit einem scherzhaften Knurren legte er seine Arme 
um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. War das 
sein Ernst? Rayna schien das jedenfalls zu glauben. Sie 
quietschte vergnügt und machte es sich bequem.

»Böser Junge«, schimpfte sie.
»Mais non!«, protestierte er und reichte ihr als Frie

densangebot einen Drink. »Pour toi.«
»Merci«, erwiderte Rayna. Sie sah Pierre tief in die Au

gen und nippte an ihrem Getränk. Dabei drückte sie ihren 
Rücken gerade so weit durch, dass es aussah, als hätte sie 
eine Körbchengröße mehr. Dann stellte sie ihr Glas ab. 
»Et pour toi«, flüsterte sie, schmiegte sich an ihn und gab 
ihm einen langen, ausführlichen Kuss.

Faszinierend. Dank meiner Eltern habe ich einige der 
bedeutendsten Schauspieler unserer Zeit auf der Bühne 
erlebt, doch in der Kunst der Verführung schlug Ray
na sie alle. Um Längen. Was die Wahl ihres Partners an
ging, war ich mir diesmal allerdings nicht so sicher. Pierre 
sah so verdammt gut aus, dass es ein Verbrechen gegen 
die Menschheit wäre, wenn er kein Männermodel wäre. 
Aber er war so dünn und knochig, dass auf seinem Schoß 
zu sitzen und ihn zu küssen sein musste, als würde man 
mit einer Holzmarionette rummachen. Rayna schien es 
nichts auszumachen. Mit einem Lächeln, das mehr ver
hieß, ließ sie kurz von ihm ab, beugte sie sich zu mir 
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und flüsterte theatralisch: »Pierre und ich sind seelen­
verwandt.«

Ich gab mir Mühe, nicht zu lachen. Ich hätte gelacht, 
wenn es nur so ein Spruch von ihr gewesen wäre. Wenn 
sie es nur gesagt hätte, um Pierre in dem Glauben zu wie
gen, dass er ihr die Drinks nicht umsonst spendierte. Aber 
ich wusste, dass Rayna es in diesem Moment wirklich so 
meinte, genauso ernst wie bei Alexei, Julien, Rick, Janko, 
Steve und Avi … eben allen, in die sie sich in den letzten 
drei Wochen Hals über Kopf verliebt hatte.

Ich persönlich glaube nicht an Seelenverwandtschaft. 
Rayna findet die Vorstellung reizvoll. Sie liebt die atemlo
se Romantik einer neuen Liebe. Es ist wie eine Droge für 
sie, durch nichts fühlt sie sich lebendiger. Und jedes Mal 
wenn dieser Wirbelsturm der Ekstase sie von den Füßen 
reißt, glaubt sie ehrlich, dass es diesmal etwas ganz Gro
ßes ist, diesmal für immer. Egal, wie oft man sie hat sit
zen lassen, wie oft sie enttäuscht wurde, Rayna glaubt fest 
an die große Liebe – etwas, das ich nicht nachempfinden 
kann, wofür ich sie aber ohne Ende bewundere.

»Ich freue mich für dich«, sagte ich und meinte es auch 
so. Wenn ihr Traum von dem Mann mit den spitzen Kno
chen sie glücklich machte, dann gönnte ich ihn ihr von 
Herzen.

Sie erwiderte mein Lächeln und begann wieder, Pierre 
zu küssen, wobei sie es fachmännisch vermied, von sei
nem spitzen Kinn oder seinen Wangenknochen aufge
spießt zu werden.
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»Ähem.«
Joseph hatte sich auf dem Love Chair neben mir nie

dergelassen, die Stirn in Falten gelegt. Der Ärmste hatte 
vermutlich gedacht, er müsste hier nur auftauchen und 
hätte direkt meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Entschuldige«, meinte ich halbherzig und wandte 
mich ihm zu.

»Alles okay mit dir?«, fragte er mit britischem Akzent. 
»Du hast total aufgelöst gewirkt, als du die Tanzfläche 
verlassen hast.«

»Echt?« Sofort hatte ich das beunruhigende Bild einer 
fetten Schlagzeile vor Augen: Tochter von Senatorin Vic
toria Weston dreht in Pariser Nachtclub durch. »Hat das 
sonst noch jemand bemerkt?«

»Mitten in diesem Zoo?« Er lachte. »Außer uns dreien 
keiner. Oder wohl eher nur wir beide. Ich bin mir nicht 
sicher, ob Pierre seinen Blick von deiner Freundin losrei
ßen konnte …« Er versuchte, Pierres Blick nachzuahmen, 
mit dem er Rayna aufs Dekolletè gestarrt hatte, was nicht 
leicht war, ohne seine feinen Manieren über Bord zu wer
fen. Dennoch war es keine schlechte Vorstellung.

»Schon gut«, sagte ich. »Ich weiß, was du meinst.«
»Gott sei Dank!«, stieß er hervor und wir lachten. Ich 

fragte mich, ob ich Joseph nicht doch eine Chance geben 
sollte. Ich hatte ihn lediglich als Pierres Anhängsel ange
sehen, aber vielleicht war das nicht fair. Vom Aussehen 
her gab es keinen Grund zur Klage: Er war etwas größer 
als meine ein Meter fünfundsechzig, hatte blasse Haut 
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und dunkle Haare und eine Stirnlocke, die immer kurz 
davor war, ihm in die Augen zu fallen. Er war schlank, 
aber durchtrainiert und stark wie …«

»Spielst du Fußball?«, fragte ich. »Du siehst aus wie 
ein Fußballer.«

Na toll. Ich klang schon genauso billig wie sein Freund 
Pierre. »Ich meine –«

»Nein, ist schon okay. Ich spiele wirklich Fußball. 
Nicht professionell oder so, aber …«

Joseph begann, ein bisschen von sich zu erzählen, und 
ich hörte zu, aber eigentlich konzentrierte ich mich da
bei auf seine Augen.

Die Augen sind das Fenster zur Seele, Clea. Das hat
te mein Vater immer gesagt, als ich noch ganz klein war. 
Und als ich alt genug war, um zu verstehen, dass es ein 
Klischee war, hatte ich es schon so verinnerlicht, dass es 
mir wie der Weisheit letzter Schluss vorkam.

Josephs Augen waren graublau, offen und klar. Ein 
bisschen zu klar, um ehrlich zu sein. Ich wartete darauf, 
dass irgendetwas, was er sagte, ein Feuer darin entfachte, 
doch ich wartete vergebens. Als er mir erzählte, dass er 
sich mitten in einer zweijährigen Sabbat-Auszeit befand, 
»um die Welt zu bereisen und herauszufinden, wofür er 
sich wirklich interessierte«, wusste ich, dass ich genug ge
hört hatte. Der richtige Mann für mich ist jemand, der ein 
Ziel vor Augen hat und danach lebt, nicht jemand, der erst 
auf Schnitzeljagd gehen muss, um seine Leidenschaft zu 
entdecken. Rayna würde sagen, dass das nichts zur Sache 
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tat. Joseph musste nicht mein Traummann sein, um sich 
mit ihm zu amüsieren. Vielleicht hatte sie recht, aber mich 
strengte schon allein der Gedanken daran an, Interesse zu 
heucheln, wenn ich keines hatte.

Joseph beugte sich vor, sodass ihm die Locke ins Ge
sicht fiel. »Jetzt weißt du alles von mir … nun bist du an 
der Reihe, Clea Raymond.«

»Eigentlich … würde ich gerne raufgehen und tanzen«, 
sagte ich ganz ehrlich.

»Super, ich bin dabei.« Er wollte schon aufstehen, doch 
ich schüttelte den Kopf.

»Lieber nicht«, sagte ich mit einem Lächeln, das hof
fentlich freundlich genug war. »Ich möchte eine Weile al
leine sein.«

»Sicher?«
»Ja … du musst nicht auf mich warten oder so. Ich will 

nicht deine Zeit vergeuden. Es gibt noch jede Menge an
derer Mädchen hier.«

»Ah«, sagte er und stand auf.
Ich biss mir auf die Unterlippe. Hatte ich seine Gefühle 

verletzt? Dann lächelte er. Er war vielleicht nicht glück
lich darüber, aber er hatte verstanden.

»Na dann … schön, dich kennengelernt zu haben.« Er 
streckte die Hand aus und ich schüttelte sie. Er war nett. 
Ich hoffte, er würde jemand anderen finden. Als er wie
der nach drinnen schlenderte, tippte ich Rayna auf die 
Schulter und gab ihr mit einem Blick zu verstehen, dass 
ich wieder reinging, dann machte ich mich auf dem Weg 
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nach oben. Ein leichter Wind kam auf und ließ mich frös
teln. Mein Trägerkleid aus Seide war viel zu dünn für den 
Winter – sogar wenn die Kälte durch die kräftigen Wär
mestrahler des Clubs gedämpft wurde –, aber zum Tan
zen war es genau richtig. Und damit meinte ich nicht das 
klaustrophobische Albtraum-Gedränge auf der großen 
Tanzfläche, sondern Tanzen.

Ich zog die Balkontüren auf und fühlte mich sofort 
wohl. Le Féroces kleine obere Lounge war das genaue 
Gegenteil der wilden Arena unten und viel mehr mein 
Fall: klein und intim, mit dezenter Beleuchtung, Plüsch
sofas, Kerzenleuchtern an den Wänden, einer langen Ma
hagonibar, einer Tanzfläche und einer kleinen Bühne, auf 
der eine phänomenale Sängerin Etta James schmetterte. In 
dieser Atmosphäre fühlte ich mich geborgen und bahn
te mir einen Weg auf die Tanzfläche bis ganz nach vorne 
zur Bühne, wo ich mich von der Musik davontragen ließ.

Ich tanze für mein Leben gern. Wenn die Musik stimmt, 
kann ich darin eintauchen und eine Zeit lang alles ande
re vergessen. Tanzen ist für mich, glaube ich, so wie Yoga 
oder Meditation für Rayna. Beim Klettern fühle ich mich 
ähnlich – ganz allein auf mich gestellt in einer Felswand, 
wo ich mich ausschließlich auf den nächsten Griff kon
zentrieren muss und darauf, wohin ich meinen Fuß setze. 
Dieser Schmerz in meinen Muskeln beim Hocharbeiten 
ist wie eine Sucht.

Beim Tanzen wanderten meine Gedanken hierhin und 
dorthin und ich überlegte, wie die Unterhaltung mit 
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Joseph wohl weitergegangen wäre. Er hatte mir einen 
deutlichen Hinweis gegeben, als er mich mit meinem vol
len Namen anredete. Aus Erfahrung wusste ich, dass sei
ne nächste Frage wahrscheinlich gelautet hätte: »Wie ist 
es denn so, Victoria Westons Tochter zu sein?«

Es war eine blöde Frage, vor allem von jemandem wie 
Joseph, der ganz nebenbei seine Verbindungen zum eng
lischen Königshaus erwähnte hatte – und die schöne 
Regelmäßigkeit, mit der seine Familie in der britischen 
Boulevardpresse auftauchte. Er wusste, wie es war, im 
Rampenlicht zu stehen. Aber er hätte ja auch nicht ge
fragt, um wirklich zu erfahren, wie sich das anfühlte, son
dern nur, um das Gespräch in Gang zu halten.

Rayna dagegen fand diese Frage großartig. Auch ihr 
wurde sie ständig gestellt, nur dass sie in ihrer Version 
lautete, wie es sei, mit den Westons eng verbunden zu 
sein. Das war für sie die perfekte Steilvorlage. Sie blickte 
dann ihrem Gegenüber tief in die Augen und seufzte be
deutungsvoll: »Es sind die Leute. Ich komme dadurch mit 
den unglaublichsten Leuten zusammen …«

Meine Antwort klang komplett anders. Ich mache mir 
nichts aus dieser Art Aufmerksamkeit. Vielleicht fand ich 
deshalb den Hausunterricht in meinem letzten Schuljahr 
so angenehm. Für Rayna wäre das nichts, allein schon 
die Dutzenden von kleinen und großen Dramen, die sich 
in der Schule täglich abspielen, würden ihr abgehen. Mir 
allerdings nicht. Es ist nicht so, dass ich menschenscheu 
wäre, es gibt bestimmte Menschen, ohne die ich nicht le
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ben könnte. Oder von denen ich zumindest glaube, nicht 
ohne sie leben zu können. Das letzte Jahr hat mich ge
lehrt, dass ich zwar ohne sie leben kann, aber nicht gut.

Rayna ist eine von ihnen. Ich kenne sie schon mein 
ganzes Leben lang – ihre Mutter Wanda ist die »Pferde
expertin« meiner Mutter oder einfacher gesagt, das Kin
dermädchen für die Pferde meiner Mutter. Das ist ein 
Fulltimejob und Wanda könnte das nie schaffen, wenn 
sie auch noch pendeln müsste. Stattdessen wohnt sie mit 
Rayna und ihrem Mann George im Gästehaus auf unse
rem Anwesen.

Mom und Wanda waren genau gleichzeitig schwanger 
und Dad hatte mir erzählt, dass die zwei ihn damals fast 
wahnsinnig gemacht haben, weil keine der beiden auf ihn 
hören wollte und sich geschont hat. Im neunten Monat 
watschelte Wanda, dick wie eine Tonne, noch immer ohne 
Unterlass herum, mistete Boxen aus, schaufelte Getreide, 
striegelte persönlich jedes einzelne Pferd und führte es 
herum. Mom war damals als Politikerin auf dem interna
tionalen Parkett unterwegs und auch wenn sie meist kei
ne weiten Reisen unternahm, so war sie doch ständig auf 
Achse. Für meinen Dad grenzte es an ein Wunder, dass 
sie tatsächlich zu Hause war, als die Wehen einsetzten … 
genau fünf Minuten früher als bei Wanda. Weil George 
bei der Arbeit war, musste Dad beide ins Krankenhaus 
fahren. Sie klammerten sich auf dem Rücksitz aneinan
der fest – zwei dickbäuchige, stöhnende Frauen, die schier 
durchdrehten bei dem Gedanken daran, was sie zu Hause 
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noch alles hätten erledigen müssen. Wie ein Irrer raste 
Dad mit Vollgas zur Klinik und wartete nur darauf, dass 
man ihn anhalten und als Polygamisten mit einem Hang 
zu übertriebenem Ehrgeiz festnehmen würde.

Rayna und ich kamen nur fünf Stunden nacheinander 
zur Welt – ich bin die Ältere – und seitdem sind wir un
zertrennlich. Wir sagen immer, wir sind Zwillinge mit 
verschiedenen Eltern.

Die Boulevardzeitungen weisen gerne auf den unter
schiedlichen sozialen Status von Rayna und mir hin, aber 
für mich ist sie wie eine Schwester und meine Eltern emp
finden es genauso. Sie haben dafür gesorgt, dass Rayna auf 
dieselben Privatschulen gehen konnte wie ich, und sie im
mer in den Familienurlaub mitgenommen.

Für den Rest der Welt jedoch ist sie keine Weston. 
Manchmal denke ich, das ist gar nicht schlecht so. Ich bin 
eine Weston und das bedeutet vor allem eines: eine Hor
de von Fotografen, die mich seit meiner Geburt verfol
gen und darüber spekulieren, was für Auswirkungen ich 
auf die Karriere meiner Mutter haben könnte oder ob ich 
eines Tages in die Fußstapfen der Westons trete, um die 
Welt zu ändern. Mein Familienname bedeutete, dass in 
der siebten Klasse eine Fotostrecke im People Magazin er
schien mit dem Titel: »Clea Raymonds seltsame Jahre zwi
schen Kind und Teenie!« Sie zeigte grässliche Bilder von 
mir vom Sommercamp des Vorjahres – Schnappschüsse, 
von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existier
ten. Es gab eines, auf dem ich vom Schlaf völlig zerraufte 
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Haare hatte und eine dicke Brille trug, auf einem anderen 
zupfte ich mir gerade die Hose aus der Pofalte. Es gibt 
nichts Besseres für das überbordende Selbstbewusstssein 
einer Zwölfjährigen als Fotos wie diese, mit denen man 
die ganze Schule hätte tapezieren können. Sie verursach
ten mir bis in die Highschoolzeit Magenschmerzen.

Rayna ist Expertin darin, die schlechten Seiten mit ei
ner Handbewegung abzutun. Sie wusste immer, wann 
mein Name in einem Magazin auftauchte. Sie fand es 
toll, dass ich mit meinen Eltern die Welt bereisen konnte, 
und kreischte vor Freunde, wenn ich ihr erzählte, dass ich 
zu irgendeinem Event mit jeder Menge Prominenz ein
geladen war. Nie war sie im geringsten neidisch wegen 
irgendetwas und obwohl sie selbst seit frühester Kind
heit in diesen Kreisen verkehrte, konnte sie nie genug da
von bekommen. Sie ist immer noch total aufgeregt, wenn 
sie mit mir zu einer Party oder in einen exklusiven Club 
geht oder an einen exotischen Urlaubsort mitgenommen 
wird … oder zu so etwas wie diesem Winterferien-Trip, 
auf dem man alles drei haben konnte.

Ich merkte nicht, dass ich mit geschlossenen Augen 
tanzte, bis ich eine Hand auf meinem Arm spürte. Ich 
riss die Augen auf.

»Clea!«, überschrie Rayna die Musik. Ihre Augen 
glänzten von den Drinks und der Aufregung über die 
neue Liebe ihres Lebens. »Je vais aller chez Pierre! Er hat 
eine Dachwohnung mit Blick auf den Eiffelturm. C’est 
très bon, non?«

Duff_Elixier_CS55.indd   21 15.02.2012   08:30:15



22

Rayna fand das offensichtlich sogar très, très bon, also 
blieb mir nichts anderes, als zuzustimmen. »Oui«, sagte 
ich lächelnd. »Pass auf dich auf. Hast du seine Adresse?«

Rayna nickte und ich holte mein Handy heraus, damit 
sie sie eingeben konnte.

»Pfefferspray?«, fragte ich.
Rayna verdrehte die Augen und zog die Dose aus ihrer 

Handtasche. Ich nickte zufrieden.
»Wenn irgendwas ist, rufst du mich an. Egal was. Und 

wenn du mir innerhalb von zwölf Stunden keine SMS 
schreibst, alarmiere ich die SWAT-Einheit.«

»Wir sind in Frankreich. Da gibt es keine SWAT-Ein
heit«, erinnerte mich Rayna. Dann beugte sie sich zu mir, 
legte ihre Stirn an meine und blickte mir direkt in die Au
gen. »Mir passiert nichts. Du wirst mich nie verlieren.«

Seit einem Jahr sagte sie das fast jedes Mal, wenn wir 
uns trennten. So schön ich den Gedanken auch fand, 
zuckte ich bei dem Wort »nie« doch immer zusammen. 
Es schien das Schicksal herauszufordern. Das hatte ich 
Rayna auch gesagt, doch sie hatte nur über meinen »ver
rückten Aberglauben« gelacht. Anscheinend war es eine 
Sache, daran zu glauben, dass das Schicksal einem jede 
Nacht einen Seelenverwandten servierte, aber eine ande
re, daran zu glauben, dass das Schicksal es nicht moch
te, wenn man ihm Vorschriften machen wollte. Ich fand, 
Rayna hielt das Schicksal für viel zu wohlgesonnen.

Ich blieb gerade mal lange genug im Club, dass Rayna 
meine Flucht nicht mehr mitbekam. Sie hätte sich mies 
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gefühlt, wenn sie gedacht hätte, ich wäre nur ihretwegen 
ausgegangen. Zurück im Hotel stürzte ich mich auf den 
Zimmertresor und holte meine Kamera heraus.

Seit ich denken kann, ist Fotografieren eine Art Zu
flucht für mich. Mein Vater hat mir meinen ersten Foto
apparat geschenkt, als ich vier Jahre alt war. »Denk immer 
daran, Clea«, hatte er gesagt, »Fotos machen ist eine große 
Verantwortung. In vielen Kulturen glaubt man, dass eine 
Fotografie einem die Seele rauben kann.«

Wie immer hing ich ehrfürchtig an seinen Lippen und 
glaubte ihm jedes Wort, ohne es zu hinterfragen – so
gar als Mom gelacht und die Augen verdreht hatte. »Oh 
Grant, sieh sie dir an«, meinte sie und in ihrer Stimme 
schwang grenzenlose Liebe für uns beide mit. »Ihre Au
gen sind so groß wie Untertassen. Sag ihr, dass es nicht 
wahr ist.«

»Es ist nicht wahr«, sagte Dad, doch er stand mit dem 
Rücken zu Mom und sie konnte nicht sehen, was er tat: 
nämlich die Finger kreuzen. Ich grinste und fand die Ver
schwörung mit Dad großartig.

Von der Minute an, da er mir die Kamera geschenkt hat
te, war ich vernarrt in sie. Das gefiel meinem Vater, denn 
er war selbst ein großer Fotofan und unheimlich stolz, 
dass ich Stunden um Stunden in seinem Studio im Kel
ler zubringen konnte. Mom und er behaupteten einhel
lig, dass ich ein absolutes Mamakind war, bevor das mit 
dem Fotografieren anfing, aber daran kann ich mich nicht 
mehr erinnern. In meiner Erinnerung sehe ich immer Dad 
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